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vveine Freude, o Gott, keine Seligkeit konnen wir

J— lange deine Liebe nicht unſerVerdrangen noch laute
Wunſche und geheime Seufzer nach dem Irdi

ſchen unſer Verlangen, unſere Sehnſucht nach dir und nach deinem
Beſitz aus unſern Herzen: ſo ſind wir Thoren, die wir uns um un
ſer eigenes Gluck betrugen. Aber biſt du unſer Gott, ſo fehlet uns
nichts, denn in dir finden wir alles, was wunſchenswerth iſt, und

uns auf ewig begluckt. Amen.
Mder, meine Freunde, eine irdiſche Gluckſeligkeit wunſchet, der

Nlaſſet, nachdem er ſich dieſes unverruckte Ziel veſtgeſetzet hat,
auch alle ſeine Handlungen darauf abzwecken, um daſſelbe nicht zu

verfehlen. Er wird alle ſeine Klugheit anſtrengen, und alle Krafte
ſeines Verſtandes aufbieten, um Mittel auszuſtudiren, die ihn zu
ſeinem Entzwecke ſo nahe hinfuhren, als es nur moglich iſt: ſelbſt
unter der Menge der von ihm ausgeſonnenen Mittel wird er wieder
die bequemſten und die beſten ausſpahen, die ihn ohne weitſchweifige
Umwege, ohne viel Zeit zu verderben, zu ſeinem Zwecke je eher je lie
ber verhelfen; und keine zufallige Begebenheit, keinen Nebenum—
ſtand, und ware er auch noch ſo klein und geringe, wird er ungenutzt
laſſen, ſo bald er ſichet, daß derſelbeeauf ſein Geſuch einen wirkſamen
Einfluß haben könne. Sehet den Ehrgeitzigen an! Um ſich aus ſei
ner Dunkelheit, und aus dem Staube ſeiner Verachtung empor zu—
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4 Joh. Fried. Grobens Predigt
ſchwingen, um in der Welt eine anſehnliche und ſchimmernde Rolle zu
ſpielen, entdeckt er alle nur mogliche Wege, auf welchen er dazu
kommen kan, fruh und ſpate beſchaftiget er ſich damit, wenn er iſſet,
wenn er trinket, ſo gehet er damit um, wohl tauſendmul ſtellet er ſich
ſchon im Geiſte vor, wie ſuß und wie angenehm ſein Leben dahin
flieſſen wird, wenn ihn ſeine errungene Hoheit erſt krönet, und auch
in ſeinen ernſthafteſten Geſchaften wird er oft durch dieſe Gedanken
unterbrochen. Geſetzt auch, daß ihm eine ganze Menge von
Schwierigkeiten widerſtunde, daß Hinderniſſe auf Hinderniſſe ſich
ihm entgegen ſtelleten: dieſe Zaune wird er wegreiuen, und dieſe vor
ihm aufgeworfenen Damme durchbrechen. Saihm: dein Ziel,
das du dir geſteckt haſt, iſt dir zu weit aus den Augen entfernt, du
wirſt mitten im Rennen ermuden, du haſt zu viele Nebenbuhler, die
mit dir zugleich darnach laufen, und ſchon einen guten Vorſprung
gethan haben. Wird ihn dieſes wohl abſchrecken? Je groſſer der
Wtderſtand iſt, mit einer um ſo viel mehr entſchloſſenen und tapteren
Seele wagt er ſich demſelben entgegen. Sagt ihm, daß der Man—
gel an groſſen Freuden, daß Saumſeligkeit und Tragheit ihm ſchade:
er wird ſich Freunde machen; und ſelbſt ſein geſamleter Mammon
muß ihm bis zur Uneidennutzigkeit dazu dienen. Faulen Schlaf
und eine unthatige Ruhe wird er meiden, wenn er bey der Abwar—
tung derſelben Schaden entdeckt; und wenn andere noch in den
ſanften Armen des Schlafes liegen: ſo wird er ſchon wachen, und in
der tiefen Mitternacht erſt wieder ſein Lager ſuchen. Allein die
Gluckſeligkeit unſeres Geiſtes, ob ſie gleich von unendlicher Dauer
iſt, wie oft ſetzet man ſie nicht aus den Augen, wie nachlaſſig iſt
man, um ſie zu erreichen. Faſſen wir gleich oft den heiligen Ent—
ſchluß, ihr nachzujagen, wie bald verraucht dieſer Eifer, der erſt
brante: die Zeit, die wir dazu haben, kaufen wir nicht genug aus,
die ſchonſten Gelegenheiten, die uns dazu aufſtoſſen, ergreifen wir
nicht, man warnt uns vor gewiſſen Verſuchungen, die uns von un
ſerm Zweckt entfernen, man ſagt uns gewiſſe Ausſchweifungen, aller
ley Laſter, die uns uberaus ſchadlich ſind, wir ſchlagens in den Wind,
und glaubens nicht: und ſelbſt die unglucklichen Beyſpiele davon,
mit ſo machtigen Ruhrungen ſie ſich auch ſonſi bey uns hineindran
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uber die Verſchwendung. 5
gen, verlieren hier ihre lebhaften Eindrucke. Gewiß, meine Freun
de, dis iſt ein ſtarker Beweis von der traurigen Veranderung, die
nach dem Fall uns betroffen hat, da eine ſundhafte Anlage uns be
wohnt, und auch unſern Verſtand ſo umnebelt, daß man gemeinig—
lich nicht eher glaubt, als bis man mit Schaden gewitziget worden
iſt: denn wie viele Dumheit verrath dieſes nicht! Wie manchem wird
der Schade ſeiner Unordnungen vorher geweiſſaget, er denkt: wie
ſoll das moglich ſeyn! und ehe er ſichs vermuthet, ſo kan er die Mog
lichkeit und die Wirklichkeit dazu mit den Handen greifen. Oder
geſetzt auch, wir halten es fur moglich, ſo pflegen wir uns doch un—
ter dem truglichen Schutze unſerer Klugheit und der Gegenmittel ge
nugſam geſichert zu halten: gleich einem Haufen unverſtandiger Kna
ben, davon der erſtz auts Eis gehet und hinfalt, zehen andere folgen
ihm nach und fallen auch, und dennoch finden ſich immer viele Nach
folger, die ihre Vorganger wegen ihrer Ungeſchicklichkeit und Un—
vorſichtigkeit auslachen, und doch oft genug auch ſelbſt fallen.
Aber wir Chriſten, die wir einen ſo gotlichen Unterricht in den Han
den haben, wir werden vielleicht kluger und weiſer uns verhalten, und

dem hellen Lichte, das unſere Erkentniß aufklart, gemaß leben? Zu
hoffen ware es, und aüch zu wunſchen! Aber leider es giebt auch un
ter uns zu viele ausgeartete Kinder des Lichts, die nicht eher glauben,

daß die Laſter ihnen Ungluck zubereiten, als bis ſie es fuhlen: ſo al
bern und ſo dumm man auch dabey handelt. Nach Anleitung un
ſeres heutigen Sontagsevangeliums wollen wir dieſes von einem Laſter
insbeſondere zeigen, wenn wir zuvor Gott um ſeinen Segen dazu
werden angerufen haben in einem ſtillen und andachtigen Vater

Unſer.
Text. Luc. 16,129.

Er ſprach aber auch zu ſeinen Jungern, u. ſ. w.
Ooder ſind, meine Freunde, dieſe Kinder des Lichts, die ſich von
 den Kindern dieſer Welt an Klugheit ubertrenen laſſen? Wer
ſind ſie anders, als wir Chriſten, das Volk des Herrn, das er zmit
der allerſeligſten Erkentniß des Evangeliums erleuchtet hat, deſſen
lichtvolle Strahlen unſere finſtere Unwiſſenheit zertheilen und verzeh
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6 Joh. Fried. Grobens Predigt
ren ſolten. Aber wir benutzen dieſes Licht nicht, und Gott mogte
uber uns, ſo wir uber ſein ehemaliges Volk die Juden, wohl eine
gleiche Klage fuhren aus Jer.a, 22: mein Volk iſt toll, und glauben
mir nicht, thoöricht ſind ſie, und achtens nicht; weiſe ſind ſie genug,
ubels zu thun, aber wohl thun wollen ſie nicht lernen. Jnzwiſchen
lobete doch der HErr den Haushalter, der weiſe und klug genua war,

ubels zu thun? Wer will das ſagen? Seine Ungerechtigkeit lo
bete er nicht, ſondern wie es v. g. ausdrucklich heiſſet, nichts weiter,
als daß er kluglich gethan hatte. Und das loben wir ja auch, und be
wundern oft den feinen Streich, womit uns iemand betrog, und
ſagen: das hat er klug gemacht; ſo wenig wir damit den uns geſpiel—
ten Betrug billigen. Denn klug zu ſeyn nur nicht zum Boſen, bleibt
fur uns eine beſtandige Regel vhne Ausnahme. Wird der Herr die—
ſem Haushalter auch wohl ſeinen Dienſt und dik Verwaltung ſeiner
Güuter, alle Rechnungen und Schuldverſchreibungen ferner uberlaſſen
haben? Schwerlich, denn ſonſt hatte er ſelbſt gegen das gehandelt,
was er doch lobte, nemlich gegen die Klugheit. Ohnſtreitig verlohr
derſelbe alſo ſeine Ehre, ſein Amt, und lebte unter den unvermeidli—
chen Vorwurfen ſeines Gewiſſens von der mit Betruge erkauften
Gnade anderer. Wir bedauren ihn nicht: denn warum war er ſo
thoricht, in ſein eigenes Ungluck ſich zu ſturzen; und ſo albern, daß

er ſeines Herren Vermogen durchbrachte, als ware es ſein eigenes.
Aber iſt nicht ſein Bild auch unſer Bild und unſere Ueberſchrift?
Untere heutige Betrachtung ſoll alſo dieſe ſeyn: Die Verſchwendung
iſt Dumheit, und unſer eigener Schade. Wir machen aus unſerm
Vortrage zween Theile, im erſten ſehen wir auf die Verſchwendung,
und daß ſie Dumneit, und unſer eigener Schade ſey, wollen wir
im andern Theile hinzufugen. Wir ſehen alſo in unſerm erſten
Theile auf die Verſchwendung. Damit ihr, mieine Freunde, mir
nicht mit euren Gedanken voreilet, und etwa glaubet, dieſe Betrach
tung ſey fur euch unnutz, indem euch, nur ein kleines und geringes
Vermogen zugetheilt ſey, daß euch ohnedem eine ſorgfaltige Wirth
ſchaftlichkeit und Sparſamkeit abfodere: ſo muß ich euch ſogleich zum
voraus ſagen daß ich eben nicht von reichen Geldverſchwendern rede;
denn davon will ich nicht einmal etwas erwahnen, daß ſo wie ein Ar
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uber die Verſchwendung. 7
mer Großmiuth und Freygebigkeit auszuuben im Stande iſt, eben ſo
man auch bey einem Kupferdreyer, ja ſo gar bey einem bloſſen rothen
Pfennige ein Verſchwender ſeyn kan. Allein da wir doch gemeinig—
lich die Verſchwendung nur bey denen aufzuſuchen gewohnt ſind, die

einen anſehnlichen Mammon haben, und einen Ueberfluß von
irdiſchen Giitern beſitzen: ſo muß ich euch erſt etwas reicher machen,
und euch die Augen ofnen, daß ihr eure Schatze deutlicher ſehet.
Unſer Leben auf dieſer Erde, wodurch der gutige Gott die freund—
ſchaftliche Verbindung zwiſchen unſerer Seele und Leibe, ſo lange es
uns nützlich iſt, erhalt, unſer Leben in aller ſeiner Pracht, daß er ſo
viele Tage und Jahre hindurch verlangert, daß er mit ſo vielen Freu—
den bekrönet und begluckt, das er ſo oft vom Verderben errettet, und
uber welches er, da es umringt von ſo vielen Gefahren ſtets an einem
ſeidenen Faden hangt, mit ſeiner beſchutzenden und ſorgenden Vater
liebe wachet, die wir mit iedem Athemzuge in uns ziehen. Ferner die
Geſundheit unſeres Leibes, die uns das Leben angenehm und recht
ſchmackhaft machet, und ohne welche das Leben faſt fur kein Leben zu

rechnen iſt. Ferner der Ueberfluß von Wohlthaten, womit wir un
ſer Keben ernahren, vebſchonern und bequemer machen, und der in
den reichſten Bachen auf uns zuſtromende Segen von allerley Gu
tern und Schatzen und andern Vortheilen nach ihrem ganzen Um

faange, die wir nicht zu uberzahlen vermogen, und wovon uns der er
ſte Artikel von der Schopfung ein obgleich nur kleines Regiſter an

giebt. Sind dieſes alles nicht viele, und die koſtbarſten Guter und
ſchatzenswürdige Dinge, obgleich Gott manche beſonders den irdi—
ſchen Mammon uns allen nicht in gleichem Maaß ausgetheilet hat.
Jſt nun Gott die Quelle, aus welcher uns alle dieſe Guter zuflieſſen,
ſo iſt er der Herr daruber, und wir ſind ſeine Haushalter, welchen er
damit zu wirthſchaften erlaubte. Und er kan als die alierhöch—
ſte Weisheit uns dieſelben ohnmoglich ohne Abſichten gegeben haben,
und dieſe durfen wir bey der Anwendung derſelben durchaus nicht da
von trennen. Die Hauptabſicht aller ſeiner Handlungen iſt die Ehre.
Seine Ehre iſt unendlich erhaben, und ſie bleibt ſein Eigenthum,

wæenn auch der Menſch, wenn auch dieſe ganze Welt nicht ware.
Doch um in ſeiner Ehre erkant zu ſeyn, ſo offenbarte er ſich durch

die



8 Joh. Fried. Grobens Predigt
die Erſchaffung der Welt, und in derſelben vormals durch Erſchei
nungen, und zuletzt durch ſeinen eigenen Sohn unſern Heiland, und
Preis und Anbetung, und inniger, und herzlicher und unſterblicher
Dank ſey ihm dafur, daß wir jetzt es wiſſen, wenn wir nach ſeinem
Willen gluckſelig ſind, das iſt die Ehre, die er von uns heiſeht. Er
gab uns alſo ein Leben bloß zum Verſuch, nicht um es als Thiere zu
fuhren; ſondern da daſſelbe auf der Welt dieſem Schauplatze des
Jammers mit Elend durchwebet iſt, und wir mit ſchnellen Schritten
dem Tode zueilen, der es uns raubet: ſo ſollen wirs anwenden zur
Zubereitung auf ein zweytes, ewiges und herlichglanzendes Leben.
Die Schatze, die wir hier beſitzen, ſollen uns dazu dienen, daß wir
trachten lernen nach Schatzen, die niemand uns entreiſſen kan,
und die durch nichts verzehret werden. Daju ſollen ſie uns dienen,
daß wir unſern Mitbrudern aushelfen und zu ihrem Wohl alles dat
beytragen, was wir beſitzen: das Unſrige iſt auch das Jhrige, das wir
ihnen nicht entziehen ſollen, und alle Geſchenke, die uns Gott gab,
ſollen wir auf uns und auch auf das Wohl anderer verwenden, gleich
dem Monde, der ſein Licht, das er von der Sonnt erhalt, mit milden
Strahlen uber die Welt ausgieſſet. Das ſind .alſo Verſchwender, die
dieſe Gaben des Herren wider ſeine Abſichten verbrauchen. Hieher ge
hörtt zunachſt die Verſchwendung unſeres Lebens. Unſers Lebens
Abſicht ſoll die zukunftige Ewigkeit ſeyn, und unter ſolchen Handlun

und Gluckſeligleit ſind. Wir verſchwenden unſer Leben auf eine
gen ſoll es ver lieſſen, die der Grund. einer unaurhorlichen Freude

recht unverantwortliche Art, wenn wir uns an ſolche Laſter hangen,
die ſich an unſerer Geſundheit und an unſerm Leben aufs ſchrecklichſte
rachen, Laſtern, dis fur uns ein todtliches Gift ſind, und unſere
Tage aufs grauſamſte verkurzen. Welche Unbeſonnenheit, welche
Blindheit, mit der man ſich oft ſolchen Laſtern zum Sclaven ergiebt,
die uns zu thieriſchen Luſten, zu wilden Ausſchweifungen und zur
ausgelaſſenſten Sinlichkeit hinreiſſen, die unſere menſchliche Wurde
und den Adel unſerer Natur ſchanden, dabey unſere Fuſſe vor der Zeit
zum Tode hinunter laufen, und unſere Gange gar bald das Grab er
reichen. Geitz und Habſucht, Zorn und Rachſucht, Unmaſſigkeit
im Freſſen und Sauffen, Muſſiggang, und die mit dieſen ſehr nahe
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uber die Verſchwendung. 9
verwandte Unzucht und. Hurerey, das ſind ſie, dieſe graßlichen, ab—
ſcheulichen und alles Fluchs wurdigen Laſter, wodurch wir unſer Leben
auf die allerniedertrachtigſte Art verſchwenden, ja recht weawerfen.
Wir verſchwenden ferner unſer Leben, wenn wir unſere Tage allein
mit der Bemuhung ein irdiſches Gluck zu erhalten zubringen, wenn
wir bloß unſeres zeitlichen Gewerbes halber erſchaffen zu ſeyn uns
einbilden, und uns mit den angſtlichſten Sorgen dafur durch die
Welt hindurch martern, oder wohl gar bey andern Kleinigkeiten
den groſſen Gegenſtand unſeres Lebens aus den Augen verlieren. Und

was iſt gewohnlicher, als dieſes? Unſere Lebenszeit verfliegt, und
wir denken wenig daran, daß unſer Geiſt unſterblich iſt, und daß wir
fur ſeine Erhöhung bekummert ſeyn ſollen. Dagegen unſer Leib nimt
alle unſere Sorgen hin, ihn koſtlich zu verpflegen, ihn modiſch zu
kleiden und auszuſchmucken, und tauſend andere Eitelkeiten verzehren
die Tage unſers Lebens: denn, groſſer Gott, was iſt doch das fur
ein Leben, das ganz mit Beſuchen, mit Luſtbarkeiten, mit Spielen
verdorben wird! Jch weiß ganz wohl, daß es Dinge ſind, die eben
ſo wenig geboten als verboten, ſo wenig gut als böſe, mit einem
Wort, daß es gleichgultige Dinge ſind, die man thun oder laſſen
kan. Sind ſie nun gleich keine Sundr, ſo tgranzen ſie doch ſehr
daran: und es iſt ia Thorheit, immer ſo nahe an gefahrlichen Stru
deln herumzihreuzen, die uns, ehe man ſichs verſiehet, ins Verder—
ben dahin reiſſen können. Jn ſolchen Mitteldingen muß man nicht
zu viel thun: ihnen nicht mehr Zeit ſchenken, als es unſere hohere
Angelegenheiten erlauben, zumal, da es ſonſt ſehr wunderbar klingt,
wenn wir uns zuweilen uber die Kurze unſerer Lebensjahre beſchweren,

zuweilen wieder klagen, daß uns die Zeit lang werde. Nein, Freun—
de, da das gegenwartige Leben ſo armſelig und mit ſo vielen Trubſalen,
durchwirkt iſt, ſo kans nicht unſere Hauptabſicht ſeyn; und da es
ſo ſchnell vergeht, und da es nichts weiter iſt, als ein verdorrendes
Gras, eine Blume, die fruhe aufbluhet, und gegen den Abend ver
weltet, ein dahinſchieſſender Strom, woein Tag den andern wertreibt,
ſo wie eine Welle die anderes ſo iſts unvernunftig, eine ſo kurze Vor
bereitungsfriſt auf eine granzenloſe Ewigkeit tnit weltlichen Thorheiten
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10 Joh. Fried. Grobens Predigt
und Tandeleyen, ſo liederlich zu verſchwenden. Zum andern ſo ge—
höret hieher auch noch die Verſchwendung der Guter dieſes Lebens.
Sie ſind uns gegeben, uns nach Nothdurft damit zu erhalten, und
andern gutes davon zu thun, deren Verſorgung und Verpflegung uns
Gott anbefohlen hat. Freylich betrift dieſes Laſter zunachſt die Be—
guterten, aber auch zugleich dieienigen, die nur die taglichen Noth—
wendigkeiten haben, und das, was uns zunachſt zu Verſchwendern
unſerer Habſeligkeiten macht, iſt der Muſſiggang. Wer alſo dieſe
Klippe vermeidet, deſſen Vermogen wird nicht ſo leicht daran ſchei—
tern. Allein dieſe Verſchwendung mogte man ſagen, iſt ſie nicht ein
Vortheil fur die, die dadurch genieſſen, und die ſonſt vielleicht nichts
hatten? Es iſt zwar ein ſcheinbarer Grund, aber er rechtfertiget das
Laſter ſelbſt noch nicht: denn wie viele tauſend Pflichten vleiben dabey
nicht unerfult, die er ſich, den Seinigen und den Durftigen ſchuldig
iſt. Und wem nutzt eines ſolchen Menſchen Verſchwendung? Ei
nigen ichlechten Freunden, und noch vielen andern, die ohne den
Verſchwender doch wohl beſtehen wurden. Hoffahrt und eine uber
triebene Pracht haben die Nothwendigkeiten des Lebens gar zu weit
ausgedehnet, man verlanget koſtbarere Hauſer, geputztere Zimmer, den
feinſten und theureſten Staat, die theureſten und niedlichſten Spei
ſen und Getranke, die ſchonſten und kunſtlichſten Hausgerathe, und
es gehort oft nicht einmal alles fur unſern Stand; man beſtrebt fich
immer mehr zu bedeuten, als ein anderer: ſo entbehrlich wir auch
oft fur den Staat ſind. Unſere maſſige Einnahme muß der Ge
walt der Moden nachgeben, und ehe wirs denken, ſo ſind wir er
ſchopft. Eine noch ſchandlichere Verſchwendung der Guter dieſes
Lebens iſt dieſe, da man ſie in wolluſtigen Ergotzungen durchbringet,
da man, um einige Schmeicheleyen, um einigen Umgang, um einige
Gunſt oft zu ſeinem gröſten Nachtheil von den Perſonen des andern
Geſchlechts zugewinnen, ſich ſo ausleeret, daß das gröſte Vermogen zu

weilen ſo ſchnell zerſtreuet wird, wie der Staub vom Winde, wobey
man zugleich ſein Leven noch dazu verſchwendet. Um wie viel vernunfti
ger dachte hier nicht iener weide, der, anſtatt ſich ſo ſehr zu entbloſſen)
ſprach: nein, ſo theuer erkaufe ich die Reue nicht. Jn unſerm andern
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uber die Verſchwendung. u
Theil zeigen wir noch, die Verſchwendung iſt Dumheit, und unſer
eigener Schade. Erſtkich in ſie Dumheit: denn wenn die treue An—

wendung der Guter des HErrn ein ſicherer Beweis von unſerer
Klugheit iſt, ſo iſt dagegen die Verſchwendung derſelben eine Probe
unſerer Dumheit aus folgenden Urſachen. Erſtlich weil man dabey
das Verhaltniß verkennet, worin wir gegen Gott ſtehen, daß wir
nemlich nur ſeine Haushalter ſind. Gewiß, daß man dieſes ſo we
nig bedenket, daß man nicht immer Gott fur die einzige Quelle aller
ſeiner Gaben halt, ſondern bald die Natur, bald ein blindes Ohn—
gefahr, bald einen verworrenen Zuſammenhang der Dinge, bald ein,
ich weiß ſelbſt nicht was, das bringet gemeiniglich die Verſchwen—
dung hervor. Wie dumm iſt es aber nicht zu glauben, daß wir

die Herren unſerer Guter ſind. Errinnert euch doch nur an eu—
ren erſten Eintritt in dieſes Leben, was habt ihr mitgebracht? Na—
ckend und von allen Schatzen entbloſt begruſtet ihr das Licht dieſer
Wielt, ſelbſt euer Leben war Gottes Geſchenk. Worauf konnet ihr
alſo Anforderungen machen, daß es euer Eigenthum ſey? Und den—
ket ferner, wenn ihr aus der Welt abſcheidet, ſo durfet ihr nichts
mitnehmen: denn es gehoret euch nichts zu, ihr ſeyd bloſſe Haus
halter geweſen; euer Amt empfangt nun ein andererg der an eure
Stelle tritt. Wie unvernunftig iſt es alſo, ſich hier nicht zu demu
thigen unterdem Gott, der von allen, was wir ſind und haben, der
Eigenthumsherr iſt, und nicht nach ſeinem Willen damit zu wirth—
ſchaften, ſondern auf uns allein zu ſehen und zu trotzen. Wienn die
Frage iſt, wem wir und alle das Unſrige zuzuſprechen ſind, ſo muſſen wir

auf unſere Anſpruche Verzicht thun, und wohl bedenken, was Pau
lus 1Kor. 4,7 ſagt: was haſt du aber, o Menſch, das du nicht em
pfangen haſt, ſo du es aber empfangen hait, was ruhmeſt du dich
denn, als der es nicht empfangen hatte. Zum andern iſt die Ver
ſchwendung Dumheit, weil man die Rechenſchaft, die man Gott da
von abzulegen ſchuldig iſt, nicht bedenkt. Die Folgen, die aus einer
Handlung erwachſen, nicht zu erwagen, ſondern unbedachtſam
und blindligs darauf zu fallen, wenn ſie nur mit einem gegenwartigen
Kitzel unſern ausgearteten Sinnen ſchmeichelt, heiſſet das nicht ſei

B2 nen
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nen Verſtand abdanken, und offenbar dumm handeln? nd
machts wohl der Verſchwender anders? Gottes Wort verſichert
uns mit der uberzeugendſten Gewißheit daß er alle auch die
heimlichſten und verborgenſten Werke vor Gericht bringen wolle,
ſie mogen gut oder boſe ſeyn: und Petrus lehrts uns aufs nachdruck—
lichſte iPetr. 4 im zten und folgenden Verſen, welches diejenigen
ſind, die da einſt werden Rechenſchaft geben muſſen dem, der bereit
iſt, zu richten die Lebendigen und Todten. Oder iſt das vielmehr
Klugheit, dieſe kunftige Rechenſchaft abzuleugnen, die uns doch ſchon
unſer eigenes Gewiſſen prediget? Es kan ſeyn, daß viele die warnende

Stimme dieſes Predigers nicht mehr horen, daß es bey vielen: von
den tobenden Leidenſchaften ubertaubet ſchweigt. Aber wird es immer
ſchweigen? Warum erſchrecken wir? warum uberfalt uns Furcht
und Zittern, wenn die letzte Stunde ſchlagt? Warum vernehmen
wir nun die Stimme deſſelben: thue Rechnung von deinem Haushal

ten! Und dann wollen wir dieſe wichtige Rechnung in den letzten
Minuten noch zur Richtigkeit bringen, wenn es zu ſpute iſt? Dieſe
Rechenſchaft, die die Gute, Weisheit, Gerechtigkeit und Alwiſſen
heit Gottes, vor der wir nichts verrechnen konnen, doch ſo nothwen
dig macht, zu vergeſſen, iſt wahre Einfalt und Dumheit. Die
Verſchwendung iſt aber auch noch unſer eigener Schade, und deſto

toller iſts, daß wir ihr anhangen, und ihr weiter anzuhangen nicht
ſchon langſt verſchworen haben: denn Folgen, die eben ſo betrubt

als unglucklich ſind, ſchleichen ihr nach zuerſt im Leiblichen, da die
Verſchwendung des zeitlichen Lebens nichts anders, als Krankhei—
ten nach ſich ziehet, hauffigere Krankheiten, als man gemeiniglich
denkt, und dieſe rufen den Tod vor der Zeit herbeny. O wie man
cher bluhete vor zehen, vor zwanzig Jahren, wie eine Roſe) und nun,
vhne daß er eben veraltert iſt, bedeokt ſein Geſicht die bleiche Farbe

des Todes, mager und ausgejthrt und keichend ſchleichet er als der

adaelebtene Greis herum. iaum höret eitz beſchwerlicher Zufall
auf, ſo kehrt ein anderer wieder ein, und Unruhen, und Beangſti
gungen des Gemuths, Unzufriedenheit, Mißvergnugen, tiefe

Schwermuth todten alle unſere Freuden als grauſame Henker. und
K ſtoſſen
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ſtoſſen alle Stutzen unſeres Wohlergehens, das wir noch lange hat
ten genieſſen können, um, und zeigen uns nichts weiter als ein furch
terliches Grab, das uns tauſendmal furchterlicher iſt dadurch, daß
wir es uns ſelbſt durch unſere Ausſchweifungen vor der Zeit geofnet
haben. So handelt der Verſchwender ſeines zeitlichen Lebens gegen
ſich ſelbſt als der argſte Feind, arbeitet an ſeinem eigenen Verderben,
und zerhauet den Faden ſeines Lebens, das ihm eine gutige Vorſicht
langer zugedacht hatte. Verſchwendet man ſein zeitliches Vermogen,

ſo lehret uns der ungerechte Haushalter im Evangelio die traurigen
Folgen, die dieſes nach ſich ziehet. Man ſolte zwar glauben, diejenĩ

gen, die von dem Verſchwender gezogen und genoſſen hatten, wur—
den dieſelben verhuten: aber leider das ſind Freunde, die ihm hinterge
hen, und ergebene Diener, ſo lange er durchzubringen hatte; aber
hort dieies auf, ſo gleich entfernt ſich vermoge der Gemuthsbeſchaffen
heit ſolcher Leute der Freund, und ihre ganze Dienerſchaft nimt ihr
Ende. Vielleicht denkt der Verſchwender: o ſo weit muß mans nicht
kommen laſſen, merkt man Schaden, ſo ſchrankt man ſich ein. Auf
dieſen gefahrlichen Verſuch laſſe mans ja nicht ankommen: denn ie
langer man der Verſchwendung nachhangt, deſto mehr wird man
darin verſtrickt, dergeſtalt, daß ſie uns zu machtig wird, und wir mit
jedem Tage ſchwacher, ihr Widerſtand zu thun. Sie greift wie eine
vom Winde angeflamte Feuersbrunſt immer weiter um ſich, und ver—
zehrt eins nach dem andern, und endlich gehts uns gewiß wie dem
Haushalter, nemlich man wird zur Arbeit unfahig und ungeſchickt.
Graben, heiſt es alsddenn, mag, oder noch beſſer vermag ich nicht!
Es kan nicht anders kommen; denn das Vermogen des Verichwen
ders iſt fort, ſeine Geſundheit, ſeine beſten Krafte hat er dabey zu
geſetzt, ſein Kummer und anhaltende Traurigkeit entkraften ihn im
mer mehr und mehr, und wenn Noth und Elend noch ſtarker herein;
brechen:. ſo wird man wohl gar ein Betler, und beſucht die Thuren
jerer, die nunmehr in unſern Hauſern wohnen, und derer, die ſich
unſere Verſchwendung zu nutze machten; und dieſe, die ſonſt vor
rins aufflogen, verſagen uns den Eintritt, ja endlich weiſet man uns
wohl gar mit hharten Antworten weiter. Ein groſſer Haufe von Bet.

B 3 lern,
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lern, wenn er aufrichtig redet, klagt ſich oft ſelbſt zu ſeiner Schande
wegen der ehemaligen Verſchwendung an, wenn man ſie unvermerkt
darauf fuhret, oder auch wohl noch ietzt zeigen ſie ſich bey aller ihrer
Armuth als Verſchwender durch die unnutze Anwendung der empfan

genen Almoſen: denn dieſes lehret uns die taglche Erfahrung. Jſt
aber der Verſchwender noch nicht ſo tief vor dem Wohlſtande gefal—
len, kan er ſich nicht entſchlieſſen, den niedertrachtigen Beruf eines
Betlers zu erwahlen, und ſchamt er ſich dazu: ſo wird er wie der
Haushalter im Evangelio ein Betruger. Er verſchaft ſich ſeinen
Unterhalt durch die ungerechteſten Mittel, er verheimlichet die nach
und nach bey ihm zunehmende Armuth, borgt und bezahlet nicht, lebt

von anderer Leute Schweiß und Arbeit, ſchwacht den guten Glauben
dieſe freundſchaftliche Stutze der menſchlichen Geſelſchaft, und durch
ſeine Betrugereyen zwinget er diejenigen, die er hinterging, ſich in
Grauſame und Unbarmherzige auch gegen andere zu verwandeln. Und

was ziehet er ſich ſelbſt dadurch zu? Nichts als Qual und Angſt,
und ſcharfe Ahndungen ſeines Betruges. Doch die Verſchwendung
iſt auch noch unſer Schade im Geiſtlichen, uund. was unſerm unſterb
lichen Geiſte Schaden zufuget, das iſt ein viel groſſeres Uebel, als
alles nur mogliche Elend und aller Jammer der uns im Lelblichen trift:
denn dadurch wird unſere unendliche Wohlfarth zernichtet, und eine
mit Qualen angefulte Ewigkeit nimt uns auf ohne Troſt, ohne Hof—
nung. Die Verſchwendung iſt unſer Schade im Geiſtlichen erſtlich
in iv ferne, weil bey der Verſchwendung des Lebens die Vorbereitung
aut jenes beſſere zweyte Leben unterbleibet. Unſere Seele, und ihr
ewiges Leben in der Gemeinſchaft Gottes, die uns immer in unſern
Gedanken beſchaftigen ſolte, falt bey dieſer Verſchwendung uns iel
ten, ja faſt gar nicht ein: man iſt ſchon durch die Vergnugungen der
Sinne gar zu ſehr zerſtreuet und verwohnet worden, wir verlangen
nur Dinge, die unſer Gefuhl, unſere Augen und unſere Ohren be
luſtigen; aber die arme Seele hat weder Klang, noch Farbe, noch
Geſchmack, und alſo wird ſie unterdruckt und vergeſſen. Und
geſetzt es giengen ſolchen Laſterhaften endlich auch noch die Augen uber

ihrer Verſchwendung auf: ſo wollen ſie Gott noch den letzten und
enur
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entkrafteten Reſt ihres auf eine unverantwortliche Weiſe vernutzten
Lebens zum Opfer darbringen; und gemeiniglich wird durch ihren
Gram und Unruhe, mancherley Trubſale und oft Verzweitelung die
ſe Fruchte ihrer liederlchen Haushaltung ihre ſpate Buſie vereitelt.
Der andere Schade, den wir als Schlemmer und Durchbringer uns
im Geiſtlichen zuziehen, iſt dieſer, daß wir durch die Verſchwendung
unſeres zeitlichen Vermögens uns der küunftigen, ſchatzbarerern und
unverganglichen Guter ganz unwurdig machen. Verfahren wir
doch auch nicht anders: denn werden wir wohl dem Knecht, der uns
in geringen Dingen nicht treu dienet, etwas gröſſeres anvertrauen?
Und wir, die wir mit Gutern, die uns nur auf eine Zeitlang gelie—
hen ſind, und die wir bald wieder an andere abtreten muſſenr, ſo
ſchlecht wirthſchaften, wolten von Gott verlangen, daß er uns die
wahren Guter der Ewigkeit gebe, Guter, die unſer Eigenthum ſeyn,
und nicht wieder von uns genommen werden ſollen. Fern ſey dieſes
von einem alweiſen Gott, daß er Verſchwendern die Schatze ſeiner
ſeligmachenden Gnade uberlaſſen ſolte: denn da ſie in Kleinigkeiten
gegen Gott untreu handeln, ſo thun ſie es unſtreitig auch in groſſern
Dingen; es flieſſet beydes aus der algemeinen Beſchaffenheit ihres
Herzens. Dis iſt unſere Betrachtung uber das Laſter der Ver
ſchwendung. Wir ſind von Gott mit mancherley Gutern beehret!
Sind wir Herren daruber? Nein, meine Freunde, ſondern bloſſe
Haushalter, und dieſes laſſet uns nie vergeſſen. Wir ſtehn in Got
tes Solde: denn wir haben von ihm unſer Daſeyn, unſer Leben, un
ſer ganzes Vermogen, er iſt unſer Oberherr, und wir ſind ihn zu
furchten ſchuldig, und verptüchtet ſeinen Befehlen nachzuleben. Noch
mehr, ſeine freundſchaftlichenBefehle, die er uns ſeinen. Haushaltern gab,

haben unſere Gluckſeligkeit zum Entzwecke: denn wir mogen ihnen
nun folgen oder ungehorſam ieyn, Gottes Seligkeit wird dadurch we
der gemindert, noch, vergronert, noch aufgehoben. VerſchwendenA

wir das, was uns Gott anvertrauete, um klug und weislich damit
zu wirthſchaften: ſo furchten wir Gatt nicht, und legen dadurch den
Gründ zu uſnerm eigonen Ungluck, wir verderben uns dieſes Leben,
und verwandeln es uns in eine ſchauervolle Holle. Ruft der Tod

l uns
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uns einſt ab, gebietet er uns, unſer Haus zu beſtellen, und hören
wir denn auf, Haushalter zu ſeyn: ſo haben wir nichts weiter zu hof—
fen, als unſere Darſtellung vor einem gerechten Richterſtuhl, und wir
werden warlich bey der Ablegung unſerer Rechnung ſchlecht beſtehen.

Wenn einſt der letzte Tag dieſer Welt hereinbricht, wenn eine al
machtige Stimme uns aus den Grabern hervorruft, und wir ſehen
alsdenn nichts weiter, als unſere Laſter, von welchen wir ſtarren: o
wehe uns alsdenn! Den Fluch unſeres unerbitlichen Richters muſſen
wir aus ſeinem zornigen Munde horen, uns von ihm plotzlich tren
nen, und nie ſeiner genieſſen, nie ſeine von uns verachtete Seligkeit
ſehen, nie auch nur einen Tropfen derſelben ſchmecken. Doch dieſer
Auftritt iſt zu ſchreckhaft fur uns, als daß wir ihn zu erfahren wunſch
ten. Wir wehlen das Beſſere, wir wollen Gott ſtets vor Augen
und im Herzen haben, dieſe Welt brauchen, ohne ſie zu mißbrau
chen, und alle Guter, die wir ſeiner unendlich gutigen Hand zu ver
danken haben, demuthigſt verehren, klug und treulich und nach ſei—
nem Wohlgefallen damit wirthſchaften. Wie wird er uns dann ſeg
nen, ſegnen mit zeitlichen, noch weit reichlicher aber ſegnen mit ewi
gen Gutern, wenn er ſiehet, daß wir treu umgehen mit den irdiſchen
Schatzen, die er uns gab als einen Verſuch, ob wir klug haushalten
könten, und um unſern Geſchmack zu probieren. Und jener Tag
des Gerichts iſt uns dann ein Tag der Wonne, da er uns mit ſeinem
Beyfall und mit ſeinem Gnadenlohn kronen, und uns eingehen laſſen
wird in das Reich ſeiner ewigen Freude. Amen. Neoch ietzt iſt es
Zeit, himliſcher Vater, allen Strafen einer unordentlichen Wirth
ſchaft zu entgehen, denen vielleicht viele unter uns ſehr nahe ſind. Laß
uns deshalb oft die Frage an uns thun: was iſts, daß ich noch zu le
ben habe? Das wird uns klug haushalten lehren. Noch jetzt wollen
wir uns alſo in wahrer Buſſe vor dir demuthigen, und zu den Ver—
dienſten unſeres Jeſu unſere Zuflucht aufs ſchlejnigſte nehmen, um
nicht in ein ſtrenges Gericht zu kommen: denn einſt iſt es zu ſpat,
wenn wir von der Erde wiedergebohren nicht mehr ſo glucklich ſind,

noch einmal zu ſterben. Amen.
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